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Abenoͤfahrt
von Guſtav Sempf

Treibe , Schifflein , treibe

in den Abend lind !

Itern und Mondes Scheibe

Still Geleite ſind .

Lärm und wirres Bangen

ſind ſo weit verweht ,

kommt ein Feimverlangen
leis wie ein Gebet .

Gleite , Schifflein , gleite !

ruhig rinnt die Jeit ,

fernher glänzt das weite

Meer der Ewigkeit .

Das WHWeine „ einmalige geſchichtliche Leiſtung “
( Adolf Hitler 1936 )

Der unerhörte Kraft - und Willenseinſatz , den wir
ſeit einigen Jahren auf faſt allen Bereichen des
nationalen und wirtſchaftlichen Lebens beim deutſchen
Volke feſtſtellen können , offenbart ſich auch auf dem
großen Gebiet der Bekämpfung der Not . Sichtbar
wird dieſer ſoziale Einſatz vor allem in der Tätigkeit
des Winterhilfswerkes des deutſchen Volkes , das nun
ſeit Jahren ſchon in wachſendem Maße vom ganzen
Volke getragen wird und immer lückenloſer auch die⸗
jenigen erfaßt , die früher den Bedürfniſſen notleiden⸗
der Volksbrüder mehr oder minder verſtändnislos
gegenüberſtanden . Nach Abſchluß des diesjährigen
Winterhilfswerkes legte Reichsminiſter Or . Goebbels
Ende Mai im Beiſein des Reichsbeauftragten für
das WHW , Hauptamtsleiter Hilgenfeldt , und der
Gaubeauftragten der Reichsführung des WHWedem
Führer einen Leiſtungsbericht über das Hilfswerk
1935/36 vor . Danach wird für das WHW' ö1935/36
bis jetzt eine Geſamtleiſtung von rund 370 Millionen
Reichsmark feſtgeſtellt . Das WHW' ᷓ1933/34 hatte
eine Geſamtleiſtung von 368 Millionen RM. , das

WHW ͤ1935/36 eine ſolche von 367 500 00 RM .
zu verzeichnen . Alſo iſt auch im verfloſſenen Jahre
wiederum eine Steigerung zu verzeichnen .

Dr . Goebbels konnte dem Führer mitteilen , daß
die Gaubeauftragten für das WHW nicht nur die

1250 000 Helfer des WHW darſtellten , ſondern auch
die bon dem Hilfswerk betreuten Volksgenoſſen und

ſchließlich das geſamte deutſche Volk , dem das WHW̃
für ſeine notleidenden Glieder zu einer ſelbſtverſtänd⸗
lichen Ehrenpflicht geworden ſei. Der Führer erklärte
dankend , es ſei das ſchönſte Gefühl und der erhebendſte
Gedanke , für ein Volk arbeiten zu dürfen , das einer
ſolchen Leiſtung fähig ſei. Er betrachte das WHW
als eine einmalige geſchichtliche Leiſtung
der ſozialen Arbeit , auf das alle Mitarbeiter ſtolz ſein
könnten .

Aus dem Leiſtungsbericht des WHW' ᷓr1g35/36
heben wir folgende Angaben und Zahlen hervor :

An Geldſpenden gingen während des Winterhilfs⸗
werkes 1935/36 insgeſamt 338 Millionen RM . ein.
Für dieſen Betrag wurden zur Verteilung an die be⸗
dürftigen Volksgenoſſen Sachwerte eingekauft .

Die Leiſtungen des Winterhilfswerkes 1935/36
betrugen im einzelnen an Nahrungs⸗ und Genuß⸗
mitteln 123 Millionen RM. , wovon für Kartoffeln
45 Mill . , für Brot und Mehl 1r Mill . , für Fleiſch
und Fleiſchkonſerben 12 Mill . , für Fiſchfilet 8 Mill .
verausgabt wurden ; an Brenmmaterialien einſchließlich
Kohlen 75 Mill . , an Bekleidung 75 Mill . , an Haus⸗
haltungsgegenſtänden 8 Mill . , an Gutſcheinen 48
Mill . RM . An Plaketten und Abzeichen wurden bei
den Reichsſammlungen des Winterhilfswerks 1935/36
83 161 682 Stück verkauft . Die verkauften Plaketten
und Abzeichen hatten einen Geſamtherſtellungswert
von 4 148 0 RM .
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Die Olympiſchen Spiele in Deutſchland

Olympia⸗Regatta vor dem deutſchen Marine - Ehrenmal von Laboe

Die Plaketten und Abzeichen wurden ausſchließlich
in Notſtandsgebieten des Reiches hergeſtellt , in denen

ganze Städte dadurch mehrere Monate Arbeit und
Brot fanden .

Die Herſtellung erfolgte faſt ausſchließlich durch
Heimarbeit . Der Lohnanteil an dem Herſtellungswert
der Plaketten und Abzeichen beträgt 70 —80 Prozent .

Ein beſonders auffälliges Beiſpiel der ſtarken
wirtſchaftlichen Impulſe , die vom Winterhilfswerk
ausgehen , lieferte die Fiſchaktion . Zeitweiſe ſtanden
nicht weniger als 20 v. H. aller auslaufenden Hoch—
ſeefiſchereifahrzeuge im Dienſte des Winterhilfswerks .
Während früher die Fiſchmärkte die nicht abgeſetzte
Ware zu Schleuderpreiſen von einer RM . je Zentner
an die Fiſchmehlfabriken abgeben mußten , ermöglichten
die Einkäufe des Winterhilfswerks , das 14 RM . für
den Zentner zahlte , ein normales Geſchäft .

Wie in den voraufgegangenen Jahren , hat auch
während der Dauer des WHWſ1935/36 die Caritas
überall , wo der Einſatz ihrer Kräfte möglich ſchien

—dazu ermuntert durch das werbende Wort deutſcher
Biſchöfe ! — gerne ihre Mitarbeit zur Verfügung
geſtellt . In Würdigung deſſen hat darum nach Ab

ſchluß des WHW der Reichsbeauftragte dem Präſi⸗
denten des Deutſchen Caritasverbandes , H. H. Prälat
Dr . Kreutz , das folgende Schreiben überſandt :

Sehr geehrter Herr Prälat !
Das Winterhilfswerk des Deutſchen Volkes 1935 /36

iſt abgeſchloſſen . Der große Erfolg , der ihm beſchie⸗
den war , iſt das Ergebnis einer vorbildlichen Opfer⸗
und Einſatzbereitſchaft des ganzen deutſchen Volkes

Für Ihre wertvolle Mitarbeit , die zu dieſem Er —

folge weſentlich beigetragen hat , ſpreche ich Ihnen
meinen herzlichen Dank aus und bitte Sie , meinen
Dank auch Ihren Mitarbeitern und den nachgeord
neten Stellen zu übermitteln .

Ich darf der Hoffnung Ausdruck geben , auch im
kommenden Winterhilfswerk mit Ihrer Unterſtützung
rechnen zu können .

Heil Hitler !

gez. Hilgenfeldt , Reichsbeauftragtet für das WHW
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Der Gedankenleſer
οe α σααðνuuιι

Das Anweſen des „ Gerberkarle “ lag unter⸗
balb des Dorfes , zwiſchen dem Dorfbach unddem Kanal —auf einer Inſel .

In dem weiten Garten , der mit Lohe und
Lederabfällen aufgefüllt war , wucherten auf⸗fallend große blaßweiße Pilze — wie rieſigeHerbſtzeitlofen .

Und hinter dem Hauſe , jenſeits des übel⸗
riechenden Kanals , dehnten ich ſaftige Wieſenund braune Ackerfelder , die der tüchtige Ge⸗
ſchäftsmann im Laufe der Jahre zuſammenge⸗
kauft hatte .

Er ſelber ſtand — breit und ſicher wie ein
Schuſterſtuhl — am Fenſter ſeiner Wohnſtubeund philoſophierte :

Breit und ſicher wie ein dreibeiniger Schuſter⸗
ſtuhl , der nicht wackelt , ſo mußte ein folides
Geſchäft aufgebaut ſein .

Und ſein Geſchäft ſtand ſicher auf drei
Füßen .

Der eine , das war ſeine Landwirtſchaft , die
er immer noch ausdehnte , wenn er flüſſiges
Kapital ſicher anlegen wollte .

Der andere , das war ſeine Gerberei , in der
er mit den neueſten chemiſchen Mitteln arbeitete ,
ſchneller und gewinnbringender als ſein rückſtän⸗
diger Nebenbuhler .

Und der dritte Fuß , und wahrlich nicht der
geringſte , das war ſein Häute⸗ und Lederhandel ,
der ihm die Metzger und die Schuhmacher der
Umgebung zinspflichtig gemacht hatte .

Und trotzdem , ſo ſchmeichelte ſich der dicke
Mann mit dem runden Kopf und den Katzen⸗
augen , trotzdem war er beliebt im ganzen Dorf .
Man grüßte ihn reſpektvoll und lobte ſeine fet⸗
ten Ochſen und ſeine großen Kartoffeln . Selbſt
der Bürgermeiſter ſuchte ſeine Freundſchaft und
ſchätzte ſeinen Einfluß , und die Kunden prieſen
laut ſein Leder und

zahlten ihre Zinſen ,
ohne zu mucken .

Hatte es nicht

geklopftꝰ
Die hagere Figur

des Schuhmacher⸗
franzel ſchob ſich
durch die Tür . Er
wollte den Sonntag⸗
nachmittag benutzen
—um ein kleines

Geſchäft zu erle⸗

digen . 5

Beſcheiden , faſt
betreten , ſtand der

ſonſt ſo Schlagfer⸗
tige , die Mütze in
den Händen dre⸗
hend , vor ſeinem
ehemaligen Schul⸗ Da miſchte ſich Franzel in den Diſchkurs

kameraden : „ Karle , i ſollt a Stück Soblleder
haben . “

Der Gerber hat ſich nach ihm herumgedreht ,mit geſpreizten Beinen , die Daumen in den Arm⸗
öffnungen der Lederweſte , ſo muſterte er ihn :

„ So , ſo ! Leder ſollteſt du haben ! — und
wie ſteht ' s denn mit dem Bezahlen ? “ —

„ Aber du weißt doch , meine vielen Kinder
und die Krankheit meiner Frau ! “ —

Aber der Karle blieb hart —
„ Deine vielen Kinder , was gehen die mich an ?—Und Leder hab ' ich keins zu verſchenken . Seit

einem halben Jahr biſt du im Rückſtand .Aber der Franzel mußte Leder haben , um
etwas zu verdienen , und ſo verlegte er ſich aufsBitten . In einem Vierteljahr könne er eine
Ziege verkaufen , und dann werde er ſicher alles
bezahlen — ganz ſicher !

„ Gut “ , meint der Karle da , „ wenn das ſo
ganz ſicher iſt , dann kannſt du mir ja einen
Wechſel unterſchreiben . “ —

Und ſo ſehr ſich der Schuſter auch dagegen
ſperrte , ſchließlich gab er doch mit e
Hand ſeine Unterſchrift .

Am Abend ſaß man dann im „ Bären “ , dem
einzigen Dorfwirtshaus , zuſammen ; ein paar
Bauern , ein paar Handwerker und der Bürger⸗
meiſter . Auch der Schuhmacherfranzel , der ſein
Handwerk in Wien gelernt hatte und als Spaß⸗
vogel ebenſo geſchätzt als gefürchtet war , ſaß
dabei .

Man ſprach vom Kino und vom Radio und
ſtritt darüber , was man lieber hätte .

Da miſchte ſich der Franzel in den Diſchkurs .
Sein Sohn , der „Amerikaner “ , habe ihm ge⸗

ſchrieben , daß man drüben daran ſei , beide
Apparate zu vereinigen . Dann könne man am
Telephon nicht nur hören , ſondern auch ſehen ,

mit wem man
ſpricht . Das wäre
eine Sache !

Und die Bauern
guckten tiefſinnig
drein und nahmen
einen kräftigen
Schluck .

Der Schuſter⸗
franzel aber kippte
ſeinen Schnaps hin⸗
unter und fuhr fort :

„ Das iſt immer
noch nicht das Neu⸗
eſte . Nun hat ein
Doktor feſtgeſtellt ,
daß die Gedanken
der Menſchen nichts
anderes ſind , als
eine Art elektriſcher
Wellen , die man mit
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einem empfindlichen Apparat auffangen kann . “

Und als einiger Zweifel laut werden wollte ,

da fuhr er keck fort :
„ Mein Sohn hat mir ein ſolches Ding ge⸗

ſchickt — man nennt es drüben Pſycho - Audion .
Ich habe es hier in meiner Weſtentaſche , zeigen

darf ich es noch nicht , aber wenn die Herren es

wünſchen , dann können wir ja gleich eine Probe
machen . “

Hiermit war nun alles einverſtanden . Und

einer , der ganz beſonders aufgepaßt hatte , rief :
„ Wir möchten wiſſen , was der Bärenwirt jetzt

grade denkt . “
Der Schuſter führt eine dünne Schnur aus

ſeiner Weſtentaſche ans Ohr , macht ein nach⸗
denkliches Geſicht , muſtert den Bärenwirt ſcharf
und meldet dann : „ Er denkt gerade : Franzel ,
du alter Schwindelhuber , zahl lieber deine auf⸗

geſchriebenen Schoppen ! “
Da zuckt der Bärenwirt verlegen zuſammen

und kriegt einen roten Kopf .
Der Franzel aber hatte Oberwaſſer .
„ Teufi nomol ! “ —dachten die Bauern , „ das

ſcheint zu ſtimmen . “ —

Und vorſichtshalber — man wußte ja nicht ,
wen der Malefizfranzel jetzt an die Reihe nimmt
—ſtrengten ſie ſich an , möglichſt gar nichts oder

doch wenigſtens nichts Blamables zu denken .
Aber ſo leicht ihnen das auch ſonſt fiel , jetzt

drängten ſich allerhand dumme Gedanken faſt
gewaltſam in den Vordergrund .

Man ſetzte ſich förmlich der Gefahr aus ,

jeden Augenblick von dem unheimlichen Men⸗

ſchen bloßgeſtellt zu werden .
Und ſo verſchwand einer nach dem andern

aus der Reichweite des gefährlichen Inſtruments .
Der Gerberkarle und der Schuſter hatten den

gleichen Heimweg .
Sie ſchritten ſchweigend nebeneinander her .
Dem geſchäftstüchtigen Karle gingen tauſend

Gedanken durch den Kopf . So ein Malefiz⸗
apparat , wenn man den hätte — beim Häute⸗
und beim Lederhandel ! Den ganzen Wald hin —

ter ſeinen Aeckern könnte er aufkaufen — in

kurzer Zeit .
Aber dieſer unheimliche Franzel ſagte einfach :

„ Da kann ich dir helfen , Karle , ich will dir
meinen Apparat abtreten . “

Der Gerber fuhr herum , verdammt nochmal ,
der hatte ihn ja wieder abgehört !

Und er gab ſeinem Kameraden die Hand :
„ Franzel , du kommſt morgen zu mir ; das

Teufelsding muß ich haben ! “ — — —

Am andern Morgen , ſchon in aller Herrgotts⸗
früh , ſaßen die beiden wieder zuſammen .

Der Franzel hatte ſeinen Hörer mitgebracht .
Er war eingeſchloſſen in eine einfache ſchmale
Blechbüchſe , an der ſich eine dünne grüne Schnur
befand .

. —

Aber ehe er mit dem Anlernen begann , hatte
er noch eine Bitte : „ Karle , gib mir meinen

Wechſel zurück , ich weiß , daß du hierzu bereit

biſt . “
Und ſiehe da , es ſtimmte wieder ; der Gerber

gab den Schuldſchein heraus und ließ die

Summe nach .
Dann gingen ſie miteinander in den Bären .

Als des Bärenwirts Töchterlein ihnen würziges
Rauchfleiſch vorſetzte und dabei dem reichen Ger⸗

bermeiſter recht freundlich zunickte , da klopfte
er ihr gönnerhaft auf die Schulter .

„ Nun , was denkt die Jungfer jetzt ?“ — fragt
er ſelbſtgefällig ſeinen Begleiter . Und der Fran⸗

zel , die Schnur am Ohr , meldet nach einigem
Zögern :

„ Alter Eſel , denkt ſie , bild dir ja nichts ein ! “

Unterwegs trafen ſie den Bürgermeiſter . Der

grüßt den Gerber mit großer Zuvorkommenheit
und fragt , ob er nicht Zeit hätte , an der kom⸗

menden Gemeinderatsſitzung teilzunehmen . Er

lege den größten Wert auf die Anweſenheit eines

ſo erfahrenen und aufrechten Mannes .

Und der Franzel , der unauffällig die Schnur
am Ohr gehalten hatte , meldet pflichtſchuldigſt ,
als ſie wieder allein ſind : „ Warte nur ! Alter

Halunke ! — hat er gedacht — dir will ich das

Handwerk legen ! Sich ſelber von der Steuer

drücken , und andere dafür hineinlegen ! “
Der Gerberkarle erbleichte ! So ſtanden die

Dinge ? und erſchüttert kam er mit ſeinem Be⸗

gleiter vor der Gerberei an .
Dort wartete ein armes Schuhmächerlein , das

Leder kaufen wollte .
Und es grüßte ergeben und lobte den großen

Garten mit den ſchönen blaßweißen Pilzen .
Die Meldung des Gedankenleſers aber lau —

tete : „ Die Pilze im Garten , das ſind die armen
Seelen der Schuhmacher , denen du den Kragen

rumgedreht haſt . “
Da verliert der Gerber die Faſſung und bebend

vor Wut ſchreit er : „ Und was denkſt denn du

von mir ? “
Und feſt entſchloſſen , diesmal ohne Schnur

am Ohr , meldet der Franzel :
„ Daß du der größte Hornochſe biſt , den ich

je geſehen habe ! “
Der Fußtritt , der dem „ Gedankenleſer “ zuge⸗

dacht war , erreicht ihn nicht mehr , er war ge⸗
wandt ausgewichen .

Der Gerberkarle aber ging von dieſem Tage
an in ſich und ward ein anderer Menſch .

Den Wald hinter ſeinen Aeckern , den hat er

allerdings niemals erworben , dafür aber das

Vertrauen ſeiner Mitmenſchen ! Und dies war

ihm mehr wert als einige Hektar Grund und

Boden . Ulnd der Franzel wurde ſein treueſter
Kunde



Unweit von dem hohenzolleriſchen FleckenGruol ragt mitten aus Miſchwald der Dach⸗reiter einer Kapelle mit Mesnerklauſe . FrommeBeter wallfahrten heute noch zu dem Kirchlein ,um ihre Andacht zu verrichten . Der Hauch der
Sage umweht das einſame , graue Gemäuer in
der idylliſchen Waldruhe .

Auf einem Wandbild , das einen Mann in
wallendem Greiſenbart zeigt , wie er die roſen⸗
kranzdurchflochtenen Hände zu dem Gipfel des
Berges mit dem Kirchlein hebt und aus der
Ebene hinauffleht , leſen wir die Geſchichte.

„ Als man zallt 1627 Jahr hab ich Kaſpar
ſeger dieſe Kapel erbaut auf dem Keſſelberg .
Im anderen Jahr hernach ſind kommen das
erſte mal die von Geißlingen an S . Magda⸗
lenendag . Haben geſungen das erſte Ampt mit
denen von Binzdorf insgeſambt . Herr Pfarrer
Mathias Faber auch da war . Las hier Meſſe ,
daß erſte mal . Gebirdtig bin ich von Gruoll .
Gott geb mir und eich die ewige Ruh . 1678 . “

Dieſer Kaſpar Seger war Flurſchütze der
Gemeinde und brachte einen Bürger unſchuldig
zur Anzeige , weil er eine Zehentgarbe geſtohlen .
Der Beſchuldigte wurde verurteilt und ſiechte
lang im Kerker zu Haigerloch . Nie ſah er die
Freiheit wieder ; er ſtarb in der Haft . Wie
Judas , der den Herrn verkaufte , packte den
Seger bittere Reue . Auch er ging hin und be⸗
kannte : ich habe unſchuldig Blut verraten . Aber
er verzweifelte nicht . In Reuetränen warf er
ſich dem Geiſtlichen zu Füßen . Der kann ihn
wegen der Größe ſeiner Sünde nicht losſprechen ,
und er muß zum Heiligen Vater nach Rom pil⸗
gern , daß der ſeine Schuld von ihm nehme . Zur
Buße wird ihm aufgetragen , in ſeiner Heimat
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ein Kirchlein zu erſtellen . Da Seger die Summe

dazu nicht beſitzt , muß er von Haus zu Hauswandern und das Geld erbetteln . Die Herzenund die Hände taten ſich dem reuigen Sünder
auf , aber unbegreiflicherweiſe gab ihm die Hei⸗
matgemeinde keinen Platz , drauf er hätte ſeinKirchlein errichten können . Lan irrte der Ge⸗
hetzte durch das Land , und ſein Weg führte ihn
auch nach Binsdorf . Hier endlich fand er Mit⸗
leid , und der Keſſelberg ward ihm als Statt
für ſein „ Käppele “ angewieſen.

Die Mauern wachſen empor und eine Klauſe
erſteht mit . Drin einſiedelte Kaſpar Seger ,
nachdem er ſein Werk in zäher Ausdauer und
frommer Bußübung errungen hatte . Er läutete
Schrecke ( 11 Uhr ) und Angelus . Wenn die
Sonne im Mittag ſtand und der Kuckuck in
ſeiner Klauſe 12 Uhr rief , wenn er abends in
der Dämmerſtunde die Ziegel auf dem Dach der
Kapelle nicht mehr zählen konnte , bingelte das
Glöcklein zum Gedächtnis an die Menſchwer⸗
dung des Gottesſohnes . Grollpolterten aber
Donner über dem Tal , flammten und züngelten
Blitze bis auf den Boden nieder , eilte er zum
Kirchlein , zerrte an dem Strang , und die bron⸗
zene Stimme jammerte im Türmchen wie ein
gequältes Weſen und flehte um Schonung und
Erbarmen in das Ungewitter .

Selig entſchlafen fand man Seger eines
ages in ſeinem Gehäuſe , als man nach ihm

ſchaute , weil er ſich lange nicht im Dorfe zeigte
und der gewohnte Glockenruf die Bauern auf
dem Felde nicht mehr an die Menſchwerdung
mahnte und an die Stunde des Heils erinnerte .
Ein Lächeln ruhte auf ſeinen Zügen . Sicher hat
ihn der Herr nach dem zähen Ringen in die
ewigen Wohnungen aufgenommen . In langer
Buße hatte er ſeine Schuld geſühnt .

5 4
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Dort im Schwarzwold
vooMoII icbCſfIlu .

Von all den Dörfern des Schwarzwaldes
liebe ich eines ganz beſonders : das Heimatdorf
meiner Mutter . Es liegt weithin ſichtbar auf

einer einſamen Hochfl äche über der Wutach :

hoch über Achdorf , dem „ Ausruhneſt “ Scheffels ,
wo die Wutach die jähe Biegung nach Süd⸗

weſten macht , weil ihr die Randenberge den

alten Weg nach Oſten verriegeln .
Jahr fuͤr Jahr bin ich als Kind in dieſes Dorf

gekommen . Abenteuerlich waren die Fahrten , in

das Dorf unſerer Sehnſucht . An das alte grüne

Chaischen wurde unſer gutes Rößlein , das

„Briile “ geſpannt . „ Krämle “ wurden einge —

packt für die vielen Vettern und Bäsle . Den

Sonntagsſtaat zog man an . Man hüllte ſich in

warme Kittel und Kappen . Beſonders gern

unternahm man dieſe Reiſe auf Allerſeelen , die

Gräber der Großeltern zu beſuchen .
Die Peitſche knallt . Im Trab geht ' s zum

Dorf hinaus . Letzte Vogelbeeren glühen rot an

den Straßen . Bald nimmt uns der Wald auf ,
der richtige dunkle Schwarzwald . Ein Fluß

rauſcht drunten im Tal , die Wutach . Herrliche

romantiſche Welt ! Wie ging dem Kind die Seele

auf beim Anblick dieſer wilden Hänge und

Halden und der Wälder . Und dieſes wilde Rau⸗

ſchen des Fluſſes mitten in einer grandioſen
abenteuerlichen Landſchaft . Man kam als Kind

nicht allzuoft hierher . Vielleicht einmal mit
dem Vater zum Sägmehlholen in der Säge⸗
mühle , zum Himbeerſuchen oder zum Baden
beim Gumpen .

Eine Mühle liegt mitten in dieſem Tal : die

Schattenmühle . Man wußte , daß ein Knecht
ſich hier einmal ertränkt hatte . Davon ſprach
man geheimnisvoll . Und Geflügel gab es im

Hof dieſer Mühle , Hühner , Enten und Gänſe ,
Pfauen und Truthühner , ſchöner denn anders⸗
wo . Ein Gartenhäuschen , weinlaubumrankt ,
war da , im bohnen⸗ und blumenreichen Garten ;

und ſchöne , ſtille , feine Mädchen . Wüllersmäd —

chen . Mit ihren bunten Schultaſchen kamen ſie

Tag für Tag zu uns ins Dorf . Sie waren

anders als die Dorfkinder . Heimlich verehrt

wurden ſie alle .
Von dieſer Mühle könnte man viel erzählen

Vor allem von den Müllersknechten . Der

„ Xander “ war ein beſonderes Original . Er

hatte — ſelbſt Müllersſohn aus dem nahen

Wellendingen : — in ſeiner Jugend ſtudiert ,

ſollte „geiſtlich “ werden . Und war nun ein ſtil⸗
ler Müllersknecht geworden . Bis es ihn dann

und wann überkam . Dann begann er Reden

und Predigten zu halten in Wirtshäuſern , daß
das Zuhören eine Freude war . Wo der Kander

war , gab es gefüllte Stuben . Daneben liebte er

den Schabernack . Hatte da der „Hotzenblitz “
wieder einmal in der Gegend eingeſchlagen , ſo
kam er im beſten Anzug und gab ſich als der

„ neue Bonndorfer Amtmann “ aus . In Röten⸗

bach ſpielte er virtuos den „ neuen Lehrer “ , den

man gerade erwartete . Der ganze
verſammelte ſich zur Begrüßung , und es wurd

nicht ſchlecht gezecht .
Von der Mühle kommt man in das kleine

Dorf auf dem Bühl , nach „ Boll “ . Da war das

Wirtshaus „ zum Hugel “ , weithin bekannt durch

ſeinen guten Bonndorfer Schwartenmagen. Von

Boll gab es nun Fweierleei Wege an unſer Ziel ,
beide gleich ſchlimm . Der erſte ganz ſteil mitten

durchs Dorf . Das war freilich ein „ Buckel “ , wie
es wenige weit und breit gibt . Da mußte alles

abſteigen und helfen ſchieben . Der zweite Weg
war nicht ſteil , aber hier galt es ein anderes

Hindernis zu überwinden : den Dorfbach . Dieſer
lief auf breiter , gepflaſterter Rinne mitten durch
das Dorf . Unſer Rößlein aber fürchtete dieſen
Bach wie das Feuer . Da mußte wiederum , der

Vorſicht halber , alles abſteigen ; und der Vater

nahm das Pferd am Zügel . Mit größter Mühe

Ewattingen
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gelang es, den Bach zu paſſieren . Dann freilich
war ' s gewonnen , denn nun führte der Weg
ſachte hinan . In ein Wäldchen kam man , wo
rote Fliegenpilze aus dem Waldesdunkel guck⸗
ten . Bald war man im Bergdorf Münchingen .
Man fuhr oberhalb des Dorfes am Wirtshaus
„ Zum Frieden “ vorbei . Hier kehrte man bis⸗
weilen ein . Herrliche Wecken gab es.

Jetzt aber beginnt das Herz zu pochen vor
Freude . Das Dorf der Sehnſucht naht , das Dorf
der guten Vettern und Bäsle , das Dorf der guten
Apfel , Birnen und Zwetſchgen , das Dorf mit
den ſchönen Gärten ,
das Dorf mit der

abenteuerlich ummau⸗
erten Kirche auf dem

Berg , das Dorf , wo es
in allen Häuſern nach
Kaffee und Kuchen ,

nach Moſt und Speck
und Schinken und wei⸗
ßem Brot duftet .

Gleich im erſten Haus
ſchon wohnt ein Vet⸗
ter , der „ Meiſter⸗Vet⸗
ter “. Die „ Bäsle “ die⸗
ſes Hauſes , das „ Ama⸗
li “ und das „ Burgele “ ,
haben ein ſo herzhaf⸗
tes , friſches , geſundes
Lachen , daß einem das
Herz aufgeht . Und die
Buben hier heißen Kon⸗
rad und Benedikt . Das
ſind Namen , die zu

.

dieſem Dorf gehören .
Aber zum „ Ankehren “
hat man jetzt keine Zeit .
Man ſagt „ Grüß Gott “
vom Waägelchen aus .
Alles kommt zur Be⸗

grüßung , zum „ Wie
geht ' s ? “ an den Wa⸗

gen . Bald geht ' s wei⸗
ter . Das weiß das

Rößlein . Es trabt munter in das Dorf hinein .
Es kennt gar wohl das Haus , wo wir ein⸗

ſtellen . Ohne weiteres Zutun trabt es in den

richtigen Hof . Es weiß genau : Hier gibt es

Zucker zur Ankunft und beſten Hafer und beſten
Klee in Hülle und Fülle , bis zum Wiedergehen .
Hier gibt es liebe Menſchen !

Und es wimmelt ſchon um den Wagen . Im
Nu wiſſen es alle im Haus : Sie ſind da ! Da

gibt es ein Händedrücken und Sichfreuen , ein

das „ Sach⸗Hinauftragen “ , ein Fragen und
Lachen . Und bei den Kleinſten auf beiden Sei⸗

ten ein „ Sichgenieren “ , bis man warm iſt .
Da iſt zunächſt der „ gute Vetter Martin “ ,

wiederum ein Name , der zum Dorf gehört , eine

Bärengeſtalt , aber eine Seele von Menſch mit

einem Ferdinand⸗Hodler⸗Bart . Er verfügt über

einen unverwüſtlichen Humor . Da iſt das Bäsle

„ Amali “ , die Schweſter meiner Mutter . Sie

iſt uns die Verkörperung dieſes Dorfes über⸗

haupt . Sie pilgerte jeden Sommer zur Wall⸗

in Sträubchen am Hute ⸗

den ⁊tab in der Hand ð

Zielſt vastlos derWandrer
Um ber in dem Cand ι
Er sieht so manchsſtraßen : onern gedient
Und zieht manchen OrC nicht wenig ſtolz dar⸗

Aber fort muß or wiederv
Muh weiter fort ο

fahrt nach Löffingen und kam dann immer auch

zu uns . Brachte „ Krämle “ mit von der Wall⸗

fahrt : „ Hälgle “ , „ Niſter “ , „ Guzele “ . Aber hier
im Dorf der Mutter , im Heimathaus der Mut⸗

ter , erſchien ſie uns in ihrer grenzenloſen Güte

beinahe wie eine Heilige . Schlank war ſie von

Geſtalt und zart gebaut . Viele Kinder hatte ſie :
„ Annele “ hießen ſie und Konrad und Karl und

Theresle . Schwere Arbeit laſtete auf dem guten
Bäsle , aber das ging ihr leicht von der Hand .
Pfannen voll Küchle wurden gebacken , und die

großen gefüllten Platten trug ſie leicht einher .
Man wußte : hier iſt
man gut aufgehoben
wie daheim . Hier iſt es
traut wie daheim , nur
feſtlicher . Hier darf ,

— — nein , hier muß man

herzhaft zugreifen am

Tiſch unter dem Herr⸗
gottswinkel . Mangreift
auch zu, weil man ja
Hunger hat von der

Fahrt , und weil hier ja
alles doch viel beſſer iſt .
Man iſt hier ja im

Dorf der Träume , das
man ſehen kann vom

höchſten Berg der Hei⸗
mat . UÜberall im Dorf
iſt man hier willkom⸗
men . Über der Straße
wohnen „ Werners “ . Da

iſt wieder eine Schwe⸗
ſter der Mutter . Der

Sohn heißt Benedikt .
Er hat bei den Dra⸗

gonern gedient und iſt

auf . Und ſeine Schwe⸗
ſter iſt wieder ein The⸗
resle , ein luſtiger Vogel .
Hinter den Gärten ir⸗

gendwo wohnt der Vet⸗
ter „Ferdi “ , der in jun⸗

gen Jahren Fuhrknecht im Rothaus war . Er

weiß in ſeiner eigenen Art viel davon zu er⸗

zählen . Seine Tochter iſt das ſchöne Fränzele ,
das ein wenig hinkt . Uberall Baſen und Vettern .

Am Grab der Großeltern trifft ſich alles ,

ernſt und feierlich . Kerzen brennen da und

Aſtern blühen . Kalte Backen gibt es beim Beten .

Nachher ſtärkt und wärmt man ſich im „ Hir⸗

ſchen “ . Auch hier gibt es Freunde und Be⸗

kannte , Vettern und Bäsle .
Und nachmittags tolle Kinderfreiheit in Gär⸗

ten , hinter Häuſern , beim Spiel ! Das iſt das

Dorf der Freude , die Heimat der Mutter . Man

tanzt und ſingt und ſpringt und lacht hier .
Man ißt und trinkt und wird „ als Beſuch “ ver⸗

hätſchelt .
Das iſt das Dorf , wo die Mutter Kind war ,

das Dorf , wo die Ahnen im Gottesacker ruhen
neben der alten Kirche , wo man ein oder zwei

Tage weilt und dann wieder geht , beſchenkt und

hoch beglückt .
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Bodenden Loeiligebetraten
Vuu qudiudoot oli uo ꝙdn Quudou mtultue . ,

Kaiſer Heinrich II . , der Heilige , und ſeine Gemahlin , die hl . Kunigunde , in Bruchſal
( 29 . September bis 3. Oktober 1002 )

Eben hatte man die Schwelle zum zweiten
chriſtlichen Jahrtauſend überſchritten . Am 23 .
Januar 1002 ſtarb Kaiſer Otto III . , ohne einen
männlichen Erben zu hinterlaſſen . Es fiel daher
eine Königswahl nötig , zu der ſich namentlich
zwei Fürſten als Bewerber ſtellten . Der eine
war Herzog Heinrich von Bayern , ein Ulrenkel
des Kaiſers Heinrich I. aus dem Geſchlecht der
Sachſen . Ihm ſtellte ſich Hermann , Herzog von
Schwaben , entgegen . Durch raſches Handeln
erreichte Heinrich die Königskrönung durch Erz⸗
biſchof Willigis in Mainz ( 6. Juni 1002 ) . Dann
zog er ſüdwärts , um den Kampf mit dem
Schwabenherzog aufzunehmen , der es jedoch nicht
ſoweit kommen ließ . Am 29 . September 1002
kam Heinrich mit ſeiner Gemahlin und Gefolge
von Speyer nach Bruchſal , wo er auf der Burg
des Königshofes lagerte . Noch am ſelben Tag
ſtellte er hier eine Urkunde zugunſten des Klo⸗
ſters Lorſch an der Bergſtraße aus , ſo daß der
Tag ſeiner Ankunft gefichert iſt . Bruchſal lag
unweit des Schwabenlandes . Offenbar nach
dorausgegangener Vereinbarung kam am fol⸗
genden Tag, den 1. Oktober , am Feſt des frän⸗
kiſchen heiligen Remigius , Herzog Hermann mit
Gefolge ebenfalls nach Bruchſal . Mit entblöß⸗ten Füßen trat er vor den König , beugte das
Knie und bat um Nachſicht . Die Königin und
andere Fürſten legten Fürbitte für ihn ein ,
worauf Heinrich ihn in Gnaden aufnahm und
ihn im Beſitze des königlichen Lehens beließ .
Dieſe Friedenstat war von großer Bedeutung ,denn nunmehr konnte der neue Herrſcher ſich
dem Wohle des gefährdeten Reiches widmen .
Eine zweite Aktion zum Frieden erfolgte in
Bruchſal .

Die damals wichtige Stadt Worms befand
ſich noch ſeit der Verwüſtung durch die Ungarnin übler Lage. Der ausgezeichnete Biſchof Burk⸗
hard bemühte ſich um ihre Wiederherſtellung ,wurde jedoch daran durch die ſaliſchen Herzöge
Otto und deſſen Sohn Konrad , die Beſitzer der
dortigen Burg , gehindert . Der Biſchof wandte
ſich nun an den neuen König , deſſen Wahl er
unterſtützt hatte , um Hilfe .

König Heinrich ſuchte die Burg in Worms
zu erwerben , er bot dem Herzog Otto und ſei⸗
nem Sohn Konrad , der mit Mathilde , einer
Tochter des Schwabenherzogs Hermann , verehe⸗
licht war , ſeinen Bruchſaler Beſitz , einen Königs⸗
hof mit Burg und der Lußhard dafür zum
Tauſche an . Dieſer kam am folgenden Tag , den
2. Oktober , unter dem Einfluß des verſöhnten
Herzogs Hermann zuſtande . Jetzt konnte König
Heinrich über die Burg in Worms verfügen , die
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er dem Biſchof Burkhard am folgenden Tag ,
den 3. Oktober , ſchenkte . Auf dieſe Weiſe kam
der Königshof in Bruchſal an die Salier , die
die Grafſchaft über den ehemaligen zweiten
Königshof in Bruchſal , den ſogenannten Weißen⸗
burger Hof , beſaßen und ſo über den Kraich⸗
und Anglachgau , heute Bruhrein , geboten . Her⸗
zog Konrad ſtarb 1012 , ſein Sohn , ebenfalls
Konrad genannt , 1039 . Des letzteren Sohn, auch
Konrad oder Kuno genannt , blieb ohne Leibes —
erben ; er gab ſeinen Beſitz in Bruchſal dem
Reiche , d. h. dem König Heinrich III . zurück , der
ihn 1056 der Kirche in Speyer ſchenkte . Dieſe
für Bruchſal maßgebende Entwicklung ging auf
Kaiſer Heinrich II . zurück , der als Letzter aus
dem ſächſiſchen Geſchlecht ſo die Brücke ſchlug
zum ſaliſchen Haus . Er wurde 1150 heilig ge—
ſprochen und ſeine Gemahlin Kunigunde 1200
ebenfalls . Die Erinnerung an ihr mehrtägiges
Verweilen in Bruchſal verdient dem Gedächtnis
erhalten zu werden . „ Der Boden , den Heilige
betreten haben , bleibt im Segen . “

Für Bruchſal entſteht die Frage , wo mag
König Heinrich mit ſeinem Gefolge Unterkunft
gefunden haben . In erſter Reihe , ſo muß man
annehmen , auf ſeinem Königshof , den er eben
an den Salier vertauſchte . Auf demſelben be⸗
fand ſich eine Burg , die wohl in der Zeit ent⸗
ſtanden iſt , wo man Schutz⸗ und Verteidigungs⸗
ſtätten gegen die Ungarn errichtete . Zu dieſem
Hof gehörte die Lußhard , die noch zum großen
Teil aus Sümpfen beſtand , aber auch kultivier⸗
tes und beſiedeltes Gelände enthielt . In ſolchem
muß man die Lage der Hofgebäude und der
Burg vermuten . Im Jahre 1056 kam dieſer
Hof mit Burg an den Biſchof von Speyer , der
nach Erwerbung der Vogtei über den Weißen⸗
burger Hof im öſtlichen Talgelände um 1180
eine neue Burg erbaute . Dieſe wurde dann zum
Stützpunkt der neuen Stadt Bruchſal . Von da
an hieß die Burg in der Lußhard in der Ebene
„alte Burg “ , woraus der Name „Altenbürg “
wurde , der ſich bis in die neue Zeit erhalten hat .
Damit ſtimmt überein , daß Bruchſal noch im
Jahre 1105 ein „ Ort zwiſchen Sümpfen des
Rheines “ genannt wurde . Dieſe Sümpfe des
Rheines erhielten den Namen Bruchrhein =
Bruhrein . ( Die Bezeichnung Bruhrain iſt nicht
richtig . ) Das Gebiet dieſes Königshofes in der
Ebene hatte einen ſolchen Umfang , daß mehrere
Siedlungen darauf entſtanden : Büchenau , Neut⸗
hard , Hambrücken und Forſt . Die Siedler er⸗
hielten nur das nötige Ackergelände , der Wald
blieb im Eigentum des Hofes . Daher kommt es,
daß die Stadt Bruchſal und die genannten Orte ,
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die bis Ende des Mittel
alters mit Bruchſal zu
einer Gemarkung verbun⸗
den waren , Gemeinde —
wald nicht beſitzen , nie
beſaßen . Dies iſt nur der
Fall bei Urſiedlungen
durch Sippen . Der Beſitz
des Königshofes war auf
die Ebene nicht beſchränkt ,
er reichte auch in das
Hügelgelände , das im all⸗
gemeinen den Kraichgau
ausmacht . Dort grenzte er
an einen zweiten Königs⸗
hof , der in der fränkiſchen
Frühzeit durch königliche
Schenkung an das Klo⸗
ſter Weißenburg im El⸗
ſaß kam ( um 650 ) .
In der Zeit großer Not ,
da die Ungarn Deutſch⸗
land heimſuchten und
man durch Burgen und
Stätte “ ſich zu ſchützen
ſuchte , entſtand auf die⸗
ſem Hof die Bruchſaler
„Altſtadt “ . Auch dieſe
Gebäude und wohl auch
noch andere in der Nähe
werden ſich dem hohen
Beſuch des Königs geöff⸗—
net haben .

1
Kaiſer Heinrich II . und Kaiſerin Kunigunde

Ein leuchtender Sommerabend voll hohen
Friedens lag verglühend überm Ulberlinger See .

Ruhig zog unſer braves Schiff ſeine Bahn .
Keiner von uns wollte mehr ſprechen , jeder
ſtand einſam verſunken in die Schönheit des

ſterbenden Tages . In violett verdämmernden

Tiefen weit hinter uns lag das alte Sernatin⸗

gen . Dort glühten die Waſſer veielfarben und

unheimlich blutrot wie altes Gold . Irgend⸗
woher übers Waſſer kam der feierliche Klang

der Muttergottesglocke , indes die Stadt des
alten Herzogs Gunzo langſam ins Dunkel

ſchwand .
Schon gingen die Sterne auf , als die Mero⸗

wingerfeſte Meersburg ſich trutzig abhob vom
dunklen Rebenhang . Ich gedachte der Droſte ,
die vor bald hundert Jahren vom Göller jener
Burg aus auch in ſolche Abende geträumt hat .
Und in ihren unſterblichen Liedern nach Schön⸗
heit weinte und nach Ewigkeit , „ein Herz , das
übervoll von Glück und Leid und Bildern ſeliger
Vergangenheit “ .

Nun iſt dies heiße , unruhvolle Herz ſchon
lange zur Ruhe gekommen im alten Gottesacker
dort droben überm See . Langſam ſpreche ich
die wehen Worte der größten deutſchen Dich⸗
terin vor mich hin :

„ Wer wird dann meiner gedenken ,
Wenn ich nun geſtorben bin ?

Wohl wird man Tränen mir weihen ,
Doch dieſe ſind bald dahin !
Wohl wird man Lieder mir ſingen ,
Doch dieſe verweht die Zeit !
Vielleicht einen Stein mir ſetzen ,
Den bald der Winter verſchneit . “

Schon naht ſich die Konſtanzer Bucht , und
immer noch ſind meine Gedanken verflochten in
die Winkel , Gaſſen und Türme von Meersburg
und in die Geſchichte der Biſchöfe — eines Niko⸗
laus von Kenzingen , eines Hugo von Landen⸗

berg —, die von dieſer feſten Stadt aus in
wirrer Zeit das Erbe des hl . Konrad verwal⸗
teten .
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